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Wochenchronik

Inland.
Ta in der Frage der eidgenössischen Neuregelung

der Wehrnlännsunlerstühiing, resp, der Lohnanssall-
entzchädigung der Bundesrat außer den Arbeitgeberund

Arbeitnebmerverbänden auch noch die Kantone
anhören möchte und die Frage alsdann noch der
Neutrautülskommi'Non der eidgenössischen Räte
vorgelegt werden soll hat der Bundesrat, um der
dringendsten Not zu begegnen, nun eine vorläufige Regelung

in dein Zinne getroffen, als die bisherigen
Ansätze der Notonterstützung um 3V Prozent
erhöht werden sollen, immerhin unter dem Borbehalt,
daß die Notmiterstütznng den durchschnittlichen
Tagesverdienst des Webrmanncs nicht überschreiten dürfe.
In ähnlichem Sinne hat der Bundesrat auch eine
Erstreckn'îg der Aü-wcisiingssi'isten von Mietern
verfügt, wenn „der Mieter glaubhaft machen kann, daß
es ibm infolge der Kriegsereignisse und ohne sein
Verschulden unmöglich ist, den Mietzins sofort voll
zu bezahlen".

Für die Förderung des Baues von privaten
behelfsmäßigen Lüsischutzriwmen beantragt der Stadtrat

von Zürich dem Großen Gemeinderat einen
Kredit von 900.000 Fr. für einen lôprozentigen
Koüenbeitrag an solche Bauten und unter der
Voraussetzung, daß auch Bund und Kanton einen
ebensolchen Beitrag leisten.

Im Basler Kronen Rai haben kürzlich in einem
Schreiben an den Rat die Sozi?!'steil dagegen
protestiert, unier einem îvmmiinistischêii Großrat

s v r ü s i d e n t e n zu tagen. Nach der ausdrücklichen

Billigung und Verteidigung des deutsch-russischen

Paktes durch die kommunistische „Freiheit" und
die kommunistischen Ratsmitglieder betrachte es die
sotzaldemokratsiche Fraktion als' ihre schweizerische
und sozialistische Pflicht, jede Verbindung mit den
'Kommunisten zu Men und ibren Vertretern dos
Vertrauen ;n entziehen Ein weiterer Antrag von ra-
likald-mokrattzcher Seite ging dahin, die kommu-
listi'che Parte' überhaupt zu »erbieten. Bei dieser
Gelegenheit sei übrigens erwähnt, daß aus ähnlichen
Gründen lweaen „Uebereinstimmung mit dem Feind")
vor kurzem auch in Frankreich die kommunistische
Partei verboten den kommunistischen Parlamentsmitgliedern

die Immunität entzogen und in über 300
Gemeinden die kommunistischen Gemeindebehörden
abgesetzt wurden. Tie Enttäuschung der Arbeiterschaft
über das Paktieren des Kommunismus mit dem Na-
t'onaisozialiSmns dürfte sich vielleicht als der festeste'
Wall gegen die Volschewiiierung Europas erweisen.

Ausland.
Nun hat zu Ende letzter Woche auch Chamberlain

vor dem englischen Unterhaus seine grosse Antwort-
rede auf die Hitterschen Friedensvorschläge gehalten
Sie lanlet. wie diejenige Daladiers: Hitler kann
nickst mehr geglaubt werden! „Die wiederholte
Nichteinhaltung seines Wortes und die Nützliche Umkehr

seiner Politik machen dies grundsätzlich
unmöglich. Ja selbst wenn die deutsche Regierung
zur Wiedergutmachung des an Polen und der
Tschechoslowakei begangenen Unrechts bereit wäre, so
bestünde noch immer die Frage, mit welchen Mitteln

sie die Welt davon überzeugen wolle, daß
ihue 'Aggressionen aushören und ihr? Versprechen cin-
gehallen werden." Es ist also ei» kategorisches Nein,
das Ehamberlain den deutschen Friedensvorschlägen
enlgegeu'etzt. Andererseits ließ er aber doch auch
durchblicken, dass England genau wie alle andern
Völker den Frieden herbeisehne und daß es auch
gewillt sei, den deutschen Lebensb'dllrsntz'en alle Rechnung

zu trogen, ia daß ein befriedetes Enrova ohne
ein bmriede!-? Deutschland gar nicht denkbar sei.

Für die also, die tiefer hinhören, bleibt bei aller
Festigkeit des gegenwärtigen Nein die Türe auch
weiterhin offen.

In Berlin aber war die Reaktion stürmisch. Man
sprach von Herausforderung und schamloser
Beleidigung des deutschen Volkes und seiner Führung.
Was wird Teutschland nun tun? Neue Porschläge
werden kaum erfolgen. Wahrscheinlich wird es nun
die Konsultationen mit Rußland aufnehmen und
trachten, es möglichst mich für eine militärische Hilfe
zu gewinnen. Eine rege diplomatische deutich-rusitzche
Aktivität soll bereits feststellbar sein Feststellbar
ist serner eine vermehrte Tätigkeit an der Westfront,
vor allem aber haben deutsche Luft- und Untcrsee-
bootangrisfe aus die grasten englischen Flottenbasen
von Scava Flow und Firth of Forth eingesetzt und
der englischen Kriegsmarine nicht unerheblichen Schaden

zugefügt. Man darf also damit rechnen, dast
der Krieg nun erst richtig aufgenommen und mit
„allen Mitteln" durchgeführt werden wird.

Und trotzdem wollen gewiss? Fr'edensg'rückte nickt
verstummen, die sich namentlich an die Ankunft
des neuen italienischen Gesandten Vastianini in London

knüpfen, der dmt mit bctont-r Zuvorkommenheit
empfangen wurde. Man vermutet, dast er in London
das Terrain für neue Friedensvcrmittlnngen
sondieren soll. Es scheint, dast durch .Hitlers politische
Tnrnkünste die Achse doch etwas abgekühlt wurde.
Italien ist nach wie vor dnrckans antibolschewistisch

eingestellt und betrachtet mit nicht geringer Sorge
das Vordringen Rußlands in Europa.

Zur Stunde geht die alls letzten Mittwoch vom
schwedischen König nach Stockholm einberufene
Konferenz der Könige von Schweden, Norwegen und
Dänemark und des Präsidenten von Finnland.zu
Ende. Die Konferenz darf als eine Demonstration
der nordischen Solidarität für das von Rußland
so schwer bedrängte Finnland betrachtet werden,
wird aber auch die gemeinsame Haltung lind gegenseitige

Hilfeleistung dem verschärften Seekrieg gegenüber

beschlagen. Das kleine Finnland, „die Schweiz
des Nordens", durfte in diesen Tagen viel Svm-
Pathie und moralische Unterstützung erfahren. Es
haben in Moskau die Gesandten der Vereinigten
Staaten. Schwedens, Dänemarks und Norwegens
Schritte für Finnland unternommen, wie auch die
finnische Delegation bei ihrem Eintreffen in Moskau

von den genannten Gesandten auf dem Bahnhof

demonstrativ begrüßt wurde. In Finnland ist
das alles mit tict'er Dankbarkeit auittiert worden.
Bis jekt hat Rußland Druckmittel ultimativer Art
unterlassen Die finnische Delegation ist nach
Helsinki zurückgekehrt De Situation sei noch immer
ernst, aber nickt hoffnungslos. Finnland arbeitet
gegenwärtig Gegenvorschläge aus. die es aber erst
noch der Konferenz der nordischen Könige unter-

Fortsetznna l'-kr ^-ite Z

Aufsahen der heutigen Stunde
Von der G? n e r a l v e r j a m m l n n g des B lin d Schweizerischer F r a u e n v e r e i n e,

Winterthur, 14. Oktober 1339.

E. B. Zusammengeschlossen die Reihen,
ausgeschlossen der Sinn — so hätte mau
die Gcueralre'-'sainml'iug des Bundes
Schweizerischer F r a u e u v e r e i n e cka

rakterj'ieren können. Wohl gegen 40!» Frauen
waren aus a'len Teilen unseres Lan' es zur
Tagung vereinigt. Vierzig Jalue besteht nun dieser

große und noch immer wachsende Verband,
in lockerer Orgam atwn, den angegliederwn
Vereinen jede kanwna'e und lokale Inistative offen
lassend, a wr sie alle zusammenfass ird zu
gemeinsamer Bei achnnnsi und Bearbeitung, auch

zu gemeinsamer Aktion in gesamtschweizenschen
Dingen.

Es gab kein „40sährsges Jubiläum", ernst
und konzentriert wurde gearbeitet, wie es der
Ernst der Stunde nicht anders erlaubte, und
doch bestimmte spürbar eine herzliche Verbundenheit,

ein bewegtes und lebendiges Zunuander
stehen die ganze Veranstaltung, an der auch als
Gäste die Leiterinnen der schweiz. Verbände der
katholischen und der sozialistischen Frauen,
Delegierte der Behörden, des Forum Helvestcnm
u. a. zugegen waren. Nicht von ungefähr kamen
Wohl gerade aus der Westschweiz so manche
Stimmen, man möge die Tagung trotz der
Unsicherheit der Lage setzt abhalten: Man will
zusammenkommen und zusammenstehen gerade
jetzt, denn die Einigkeit, die stark macht, will
nicht aklein Borsatz sein, sondern im Erlebnis

empfunden werden. Aber all das war mehr
nur spürbarer Unterton, gleichsam stetes und
kraftspendendes „Lied ohne Worte", während die
Worte selbst, die gesprochen und gehört wurden,

fern von Pathos oder Sentimentalität,
vorwiegend von sachlichen zeitbedingten Aufgaben

handelten.
Der Jahresbericht, erstattet von der

Präsidentin Elara Nef (Herisan) spiegelt die
mannigfachen Ausgaben, die während eines Jahres

den B. S. F. beschäftigten. Nur in Stich-
Worten seien sie angedeutet: Die vorbereitenden
Beratungen über den nationalen Hilfsdienst

der Frauen; die Mitarbeit mit dem

Roten Kreuz, mit dem Schweiz. Kriegs-
f ü r s o r g e a in t. Die praktische Durchführung

dieser zeitbedingten Aufgaben wird mehr lokal
und kantonal zu leisten sein, so daß äußerst
wünschbar ist, daß in den Kantonen und
einzelnen Ortschaften Frauen von Beginn an den
Aufban dieser Arbeiten mitbesorgen. — Die
Sam m n n g des Bu n d e s f e i e r k o m i t e e s

für bedürftige M ü t t er, deren gesamte
Propaganda zu Lasten der Franenvcrbände ging,
ist nun, wie man hofft, mit gutem Erfolg
abgeschlossen und die Verteilung nach bestimmtem
Schlüssel an die Kantone steht bevor. Im
weiteren streift der Bericht die Arbeit für den

Pavillon der Schweizerfrau an der LA, das
Einstehen für die alkoholfreien Soldaten-
stilben und andere nötige Bemühungen im Kampf
gegen den Alkoholismus. — Der Arbeitsdienst

der Mädchen (in unserem Blatte
seinerzeit, nach der letztjährigen Generalversammlung

des B. S. F., eifrig diskutiert) wurde von
einer Studienkommiision im weiteren überlegt
und soll, wenn die Zeiten es erlauben, als
„Hcimatdienst" vorerst einmal in Versuchslagern
praktisch weiter erprobt werden. — Erzie-
hungs- und Hygienekommission haben
Merkblätter herausgegeben, die Gesetzesstudien-
kommijsion, die Friedenskommission beschäftigten
die ihnen speziell zustehenden Fragen. (Ueber
ihre, wie vor ailem über die Arbeiten der mit
dem Bund Sckweizeri'cher Frauenvereine
zusammenhängenden ständigen Institutionen
Z e n t r glst elle für Frauenberufe
und Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst
wird an dieser Stelle laufend berichtet, so daß
sie heute nur erwähnt seien). Aus der langen
Reihe der Vereine und Kommissionen, in denen
der B. S. F. durch Vertreterinnen mitarbeitet,
seien einige noch genannt, die Vielfalt der
Aufgaben andeutend: Rotes Kreuz, Konkordat der
Krankenkassen, Anna Karolina-Stlftung (für
Stipendien an Studentinnen), soziale Käuferliga,
Forum Helvetirum, Familienschntzkommission,
Verband für Heimarbeit, Schweizerwoche u. a. m.

„Die schwerste Arbeit im vergangenen Jahr
lag in den internationalen Problemen" sagte der
Bericht, wobei nicht das vorzüglich gute Einvernehmen

mit dem Internationalen Frauenbund

gemeint war. „Das Schwerste", fuhr die
Präsidentin fort, „liegt in dem, was heute die ganze
Welt beschäftigt, was jeden denkenden und
fühlenden Menschen im Innersten packt, imF lü ch t-
lingsproblem. Wir können uns nicht von
dieser weltumspannenden Frage, von dieser
brennenden Not Tausender und Hunderttausender
distanzieren."

Abschließend hieß es im Belicht: „Eine für
alle gerechte Ordnung schafft sich nur, wenn
jeder Einzelne zum Nachgeben bereit ist. Sobald
wir für die Not und die Schwierigkeiten unserer

eigenen Volksgenossen das richtige Verständnis

haben, so haben wir es auch für die, die
von jenseits der Grenze flehend die Hände nach
uns ausstrecken. Es geht nicht darum, das eine
gegen das andere auszuspielen, es geht um die
richtige Einstellung vom Ich zum Du, um das
Emporsteigen ans der Enge des Egoismus in
die freie Weite der wahren Nächstenliebe," —

Die Jahresrechnung weist einen Ueberschuß

der Ausgaben auf, was bei der starken
Jnanivruckmahme nicht verwunderlich ist. Umso
mehr freute man sich zu hören, daß die Sammlung

für Flüchtlingshilfe 15,000 Fr.
und späterhin weitere 8000 Fr. ergab. Sie wird
weitergeführt (Postcheck VIIle 2288, Franenfeld,
Sammlung für Flüchtlingshilfe, Steckborn).

Sodann hörte die große Zuhörerschaft eine
Reihe von

Kurzreferaten,
die alle mitten hinein in heutiges Wollen

und Wirken, in heutige Anforderung
und Fragestellung führten. Dr. E. Näge-
I i s Ausführungen über die Revision des

Bürgschaftsgesetzes (vergleiche den
Artikel unserer letzten Nummer) behandelte allerdings

eine Aufgabe auf weites Sicht. — Frau
Oberin L e e m a nn orientierte über „Aktuelle
Fragen im S ch w e st e r n b e r u f", dabei
besonders auf nötige Verbesserungen der
Arbeitsbedingungen, des Berufsschutzes hinweisend.
Unnötig zu sagen, daß gerade heute sollte erwartet
werden dürfen, daß Behörden und breite Oef-
fentlichkeit für diese Bedürfnisse der Krankm-
jchwestern, von denen jetzt Hunderte zum Ak-
tivdiensr eingerückt sind, Verständnis zeigen.

Ueber die Revisionder Alkoholgesetzgebung
(Reval-Jniiicttive) orientierte Pfr. R u-

dolf, betonend, daß die so wertvollen
Errungenschaften des jetzigen Alkoholgesetzes

^

nicht
preisgegeben werden dürfen. Ein Artikel in
unserer letzten Nummer hat den Sachverhalt schon
geschildert. Ja, wir Frauen könnten es Wohl
brauchen, stimmberechtigt zu sein, um verhüten
zu helfen, daß der Schnapskonsum wieder steigt
bei uns, die wir den traurigen Ruhm hatten,
das am meisten Schnaps konsumierende Volk
zu sein, bis die jetzt in Kraft stehende
Gesetzgebung den Verbrauch auf die Hälfte herunter
brachte.

Ueberaus fesselnd, weil höchst aktuell und
von großer Sachkenntnis getragen, waren die

Ausführungen von Frau Schönauer, Mitglied
der Eidg. Preiskontrollkommission, über die

kriegswirtschaftlichen Maßnahmen zur
Sicherstellung der Lebensmittelversorgung

und Bekämpfung einer allzugroßen
P r eis st ei g e r u n g u. a. m. Wir werden an
anderer Stelle ausführlicher darauf zurückkommen.

Mit warmen Worten gab Fr. Dr. A. Debrit
Hinweise auf praktisches Einstehen für die heim-

Es ist nicht nolwendiff, daß man eine Sossmmg

hat, um ans Werk zu gehen, und nicht nötig, daß

man erfolgreich tit. um auszuharren. >

Wilhelm von Oranien.

Eine Soldatenmutter erzählt
Etliche Erinnerungen

an die Grenzbtzetzung 1914 —1918 im Tessin.

Von Elilabetb Wetter*
(Schluß >

Im Sammer verbrachte ich einige Wochen in
Nooaggio. um von dort aus alt die vielen Stuben
in Maleantone einzurichten. Dort habe ich in den
Kastaiiienwäti'ern eindrucksvollen Feldpredigten ge-
iamcht. anw die 1. Angnstieier habe ich dort mit
den Soldaten verbracht, die sehr vatriotiich gestaltet
w >rde — Ick mußte nun saß täglich eine oder
mehrere Sotdatenmütter am Bahnhose abholen und
sie an den Bestimmungsort bringen. Es war ja
manckma' oft drollig, wenn ich eine neue Stube
einrichten mitte. dann sagten mir oft die Soldaten'

„Abei nickst wahr, Sie bringen uns ein junges,
hübsches „Müctti". dann wurde mir ans Zürich oft
ein älteres oder ein unscheinbares Wesen
zugeschickt, umgekehrt wmn gar nichts extra vermerkt
N) rde, dann kam ein junges, lebenslustiges, aber im
allgemeinen gewöhnten sich die Soldaten rasch an ihre
„Müctii".

liniere S o t d a t e n st u b e in Bellinzona.
Wir hatten akto unser kleines Stäbchen in Bellinzona,

das wir immer erst abends nach dem Haupt-
verleien in Betrieb setzten. Unsere Walliser und die
Bernerobertänder, mit denen wir nun schon einige
Monate zusammen gewesen waren, würden entlassen,
das war schmerzlich — An ihre Stelle kam ein
Zürcher Landwehr-Regiment: das war wieder was
ganz andere?: später kamen „Welsche Neuchnteler",
die mochte ich gerne, sie waren nicht sehr zahlreich
kamen aber regelmäßig und hatten solch' liebenswürdigen

frenndichasliichcn Ton untereinander. Einer
hatte mi: gesagt: „Ja, man wird alt, ich habe in
einigen Tagen Geburtstag!", „ach ich auch!", es ergab
sich, dast ich am 14. und er am 15. Geburtstag
haben würden! Am 14 kamen die Soldaten, erklärten

mir. ich hätte mich nicht um das Busset noch um
das Abwäschen zu kümmern, das würde einer ihrer
Kameraden tun! Dann luden sie mich ein, mich an
ihren TisÄ zu setzen und bewirteten mich mit meiner
Schokolade und mit meinem Kuchen! Das war doch

lieb von den Burschen!
Für den folgenden Tag hatten wir beim Bäcker

einen ganz, ganz großen Kucken bestellt Den hatten
wir hinter dem Busset versteckt mit den nötigen Kerzen

versehen Als nun alle da waren, löschten wir die
ückstcr und stellten den brennenden Kuchen aus den
Tisch Das Geburtstagskind war ganz närrisch vor
Freude. Erst erhielt jeder Anwesende ein Stück Kuchen,
dann rannte er auf die Wache, um auch seinen

dortigen Kameraden ein Stück zu bringen. (Wir haben
uns nie wieder gesehen, aber schreiben uns heute
noch jede? Jahr ein Kärtchen zum Geburtstag.) —

Als nun mehr Militär nach Bellinzona kam, war
unser Stäbchen bald zu klein. Glücklicherweise zog die
Familie, die die Küche hinter unserer Stube bewohnte,
aus, so konnten wir dieselbe bekommen. Nach gründlicher

Reinigung des Raumes, stellten wir nun den
Herd, die Abwaschborrichtung und das Buffet in diese
Küche, somit hatten wir mehr Platz. Später wurden
auch die Räume, die der Pserdestellungsoffizier im
obern Stock benutzte, frei, so konnten wir dort ein
Schreib-. Lese- und Spielzimmer einrichten.

Längst schon kielten wir die Stube von morgens
irüb bis ioät abenvs geöffnet. Nachts hatten wir oft
noch „Urlauber", die auf den Mittcrnachtszug
warteten, um heimzufahren. Ich schrieb dann immer die
nötigen Bestellungen und warf dieselben auf dem
Heimwege im Bahnhof ein. Später fanden wir noch
ein »ätzenderes Lokal bei der Hauistvost, dort hatten
wir unten drei Räume zur Verfügung, oben eine
Wohnung, die wir abteilten. Hinten war ein
Vorratszimmer, ein Schlaf- und Wohnzimmer für mich
Vorne batten wir Schreib-, Lese- und Spielzimmer
für die Soldaten. Nun konnten wir wirklich viele
Soldaten ant einmal bewirten. Oft hatten wir alle
vier Landessvrachen bei uns vereint. Z. B Tessner
Rekruten, wstiche GrenzbesetzungStruvven. deutsch-
schweizerische Festangstruopen und oft noch bünd-
nerische Abkommandierte. Schon zum Frühstück brauch¬

ten wir massenhaft Weggli, Butter und Konfitüre,
dann ungezählte Wähen! An Sonntagen mußte ich oft
stundenlaug Wähen zerschneiden. Als dann die
Brotkarten eingeführt wurden, wurde die Sache schwieriger,

man mußte sich mit Maisknchen, Puddings und
Rösti helfen.

Unsere Soldatenstickc war der Treffpunkt für alle
aus dem südlichen Teil des Kantons. Alle die vor
U. C. oder zum Zahnarzt mußten, oder sonst etwas
bei einem der vielen Kommandos besorgen mußten,

warteten bei uns. So war schon am frühem
Morgen die Stube immer gefüllt. Anfänglich tatew
mir die mit ihren geschwollenen Backen recht leid.
Sväter gewöhnte man sich an den Anblick. Es gab
nun Rekrutenschulcn. Unteroffiziers- und Aspirantenschulen!

So hatten wir manchen, der als Rekrut,
Unteroffizier und schließlich noch als Offizier mit
ziemlichem „Räuchlein" zu uns kam! Auch kamen
immer wieder dieselben Trupven, die Berner, die Walliser,

die Zürcher. Es war nicht mehr wie am
Anfang, wo eigentlich nur die Ruhigen, die, die nicht
gerne ins Wirtshaus gingen, zu uns kamen. Es
kamen >o ziemlich alte, weil es eine Geldfrage wurde.
Die Soldaten wußten, daß sie bei uns gut und billig
bewirtet wurden. Aber wir mußten auch mit unserm
Tee und Kaffee viel Patriotismus verkaufen, denn
je länger die Grenzbesetzung dauerte, je ungeduldiger
wurden die Leute, es wurde oft ausgiebig gemurrt.

Einige der Abkommandierten, die sich selbst
verköstigen mußten, klagten uns, daß ihnen die ita-



breitet, ehe es sie nach Ruhland weiterleitet.
Vielsagend ist die Haltung Deutschlands. Dem finnischen
Gesandten in Berlin soll nämlich bedeutet worden
sein, dasi Rußland mit Recht seine Grenzen von
1L14 fordere und daß Deutschland unter den
gegenwärtigen Verhältnissen keinen Anlaß habe, als
Beschützer des Nordens gegen das Vordringen
Rußlands aufzutreten!

Entgegen allen in den letzten Tagen noch
eingelaufenen Berichten über die russisch-türkischen
Verhandlungen in Moskau ist es doch nicht zu dem
erwarteten Vertragsabschluß gekommen, weil die
Russen im letzten Moment viel weitergebende
Forderungen gestellt haben sollen, als vorgesehen. Die
Türkei blieb aber aufrecht und unnachgiebig, weil
die Forderungen, wie der türkische Ministerpräsident
selbst sagte, mit den eingegangenen türkischen
Verpflichtungen gegenüber Frankreich und England, aber
auch mit der türkischen Politik an sich, namentlich
hinsichtlich der Dardanellen unvereinbar waren. In
Paris und London empfindet man natürlich große
Genugtuung über diese aufrechte Haltung der Türkei
An der demnächüigen Unterzeichnung der sranzösssch-
türkuchen und englisch-türkischen Abmachungen sür
den Kriegsfall im Mittelmeer ist nun nicht mehr
zu zweifeln. Auffallenderweise wird aber von der
Türkei sowohl als von Rußland betont, daß die
bisherige Freundschaft trotzdem weiter bestehe, und
ausfalleuderweise ist der deutsche Botschafter
in der Türkei, von Paven, nach Berlin
zurückberufen worden.

kehrenden Auslandschweizer durch
Behörden und Private. Dr. Siegfried sprach
für vermehrte Jugendfürsorge, insbesondere

der erzichungsbedürftigen Jugendlichen
gedenkend, deren Väter setzt im Grenzdienst, deren
Mütter zum Teil mit Arbeit überlastet sind.
Pfr. Vogt appellierte mit ergreifenden Worten,
als einer, der aus eigenem Mittragen um die
Verzweiflung der Emigranten, der „Aermsteu
der Armen" weiß, an die weitere Hilfsbereitschaft

für die bei uns weilenden Flüchtlinge.

Die Aussprache wurde rege benutzt und
k'eiste hauptsächlich um eine auf A"t'äse von Frau
Stnder (Winterthur) u d Mlle. Krähen'.übl (Montreux)

zu fassende Resolution, in der die Frauen
sich energisch verwahren wollen, daß Juck er,
der für die Haushaltsbedürfnisse so sehr gespart
werden muß, nicht für die Zubereitung des sog.

„Anstellerwcines" (Piguctte) Zentner- wenn nicht
Tonnenweise abgegeben werden soll. Man hat
Verständnis für notwendige Bedürfnisse der
Weinbauern, nicht aber für das Anstellen eines
Hausgetränkech das kostbaren Zucker verbraucht,
das den Fruchtzucker der Traube nicht mehr
enthält, dafür aber sehr viel Alkohol. Man wünscht
die Förderung der Herstellung von Früchten-
konzentraten aus Trauben, die sür Wein nicht
geeignet sind, und möchte erwarten, daß auch bei
der Bier b r a uerei der Ger ste verbrauch
eingeschränkt werde^

Solche und andere Fragen bewegten die
Versammlung, deren Verhandiungcn in straffer,
konzentrierter Art vor sich gingen, getragen von
einem Geiste, wie ihn die Worte der Präsidentin

bei Beginn der Kurzreferate gezeichnet hatten

„Unsere Heimat ist in Gefahr — unsere
Heimat, die wir lieb haben mit jeder Faser
unseres Seins, nicht nur, weil sie uns Brot gibt
und ein schützendes Dach, sondern weil sie allein
uns die Atmosphäre vermittelt, in der wir
atmen und sein können, weil sie uns die Freiheit
des Handelns und Denkens und Glaubens
zugesteht, uns aber aach die volle Verantwortung
fiir diese Freiheit auferlegt. Nicht nur unser
Wohlergehen, unser Hab und Gut gilt es zu
schützen, sondern vor allem das geistige Gut,
das was Sinn und Sendung, was Daseins- und
Fortbestehensberechtigung der Schweiz bedeutet.

Dafür stehen unsere Truppen an der Grenze
und haben wir im Hinterland zu sorgen, daß
die Lücken sich füllen, die das Aufgebot der
Armee im Wirtschaftsbetrieb verursacht, haben uns
derer anzunehmen, die sich selver nicht helfen
können, haben bereit zu sein, wofür immer man
uns braucht." —

Man hatte diesmal auf eine öffentliche
Veranstaltung verzichtet, damit alle Teilnehmerinnen

noch einmal unsere Landesausstellung
besuchen konnten. Ihr war der Sonntag,

der viele zum Mittagsmahl im Kongreßhaus
vereint sah, gewidmet. Den Sitzungstag aber

Kleines Bekenntnis
Zum Frauentag der LA sei auch einem Mann

ein kleines Bekenntnis gestattet. Gewiß, unsern
Frauen, die mit Ernst und Geschick um ihre
Rechte kämpfen, sind solche Bekenntnisse nicht
viel wert.* Doch möge vielleicht der eine oder
andere Leser in den Worten das finden, was er
sich still und leise immer wieder selbst gesagt.
Die Indiskretion ist notwendig. Die LA
verpflichtet dazu.

Es sind nicht nur erhebende Gefühle, die den
Schweizer beim Durchwandern der Höhenstraße
erfüllen.

Da gibts eine Ecke, die dem freien
schweizerischen Staatsbürger fast Peinlich wird — er
kann aber nicht einfach daran Vorbeigehen. Es
hält ihn fest, er muß stehen bleiben und
betrachten. Eben bewunderte er im Frauenpavil-
lon die vielseitige Arbeit der Schweizersrau,
ihre Leistungen für Heimat und Volk — schon
will er weitcrwandern — da fällt sein Blick
auf das Modell „Stimmlokal und Steuerhaus".
Das regelmäßige Klippklapp der vor der Nase
der steuerzahlenden Frau zugeschlagenen Tür des
Stimmlokals wird zu ernster Mahnung.

Groß sind die Leistungen unserer F-nen! Die
LA wäre ohne sie nicht denkbar. Wie viele

* Oh doch, Herr Versasser! Uns Frauen sind solche
„kleine Bekenntnisse" lieb und wert. Erstens der Gesinnung

wegen, die Sie in die Worte legen — und
dann um der netten Form willen, in welche die
bittere Wahrbeft der „Ecke, die dem freiem
schweizerischen Staatsbürger fast peinlich wird"
eingekleidet ist. Vielleicht werden manche Leute, die „bittere

Arznei" verschmähen, williger schlucken, was
ihnen so nett geboten wird. Daher geben wir Ihr
„kleines Bekenntnis", wie es in der Ausstellungszei-
tunq der Landi zu dem von der LA. organisierten
Frauentag zu le'en war, mit Dank und Vergnügen
hier bekannt. Red.

Tausend Frauenköpfe und
-Hände haben mit zum
Erfolg der LA geführt! Sie
alle sind Staatsbürgerinnen
zweiter Klasse. Sie, die die
Steuern zahlen,fürdasWohl
der Familie besorgt sind, die
als Lehrerinnen,
Sozialarbeiterinnen, als Technikerinnen

und als Arbeiterinnen
unserer Industrie

angespannt ihre Kräfte opfern —
sie sind von der Einflußnahme auf das staatliche
Leben ausgeschlossen! Ihre Eingaben werden
versorgt und Werden nur von den Mäusen „geprüft"
und „behandelt".

Was sagt der gerechtdeukende Schweizermann
dazu? fragen die Frauen in dem dem Pavillon
gewidmeten Buch „D u Schweizerfra u". Ja,
was sollen wir sagen?

Betreten verlassen wir den Pavillon, immer
noch das Klippklapp der zugeschlagenen Tür
im Ohr.

Wir Männer schämen uns etwas und dann ist
die zugeschlagene Tür vergessen. Dabei ist die
ganze LA als Leistung des ganzen Volkes auch
in weitem Ausmaß ein Werk der Schweizerfrau.

G eiche P lichten, gleiche Reiste g'eicher Lohn
sür gleiche Arbeit — sollte das »ich: eine
Selbstverständlichkeit sein? Es ist noch lange nicht
selbstverständlich — und mit dem bischen
Beschämung der Männer, die die Mahnung im
Franenpavi'lvn verstehen, wird sich nichts oder
nur wenig ändern.

Da braucht es mehr als stille Selbstk isik.
Die überzeugenden Tat'achen. die uns durch den
Anteil der Frau am Wack der LA vor Augen
gesührt werden, dürfen von uns Männern nicht
vergesse» werden.

Die Gleichberechtigung der Frau ist keine Frau-
enfragc, sie ist eine Männcrfrage — denn wir
haben die Mitte! in der Hand, un'ere Lebens-
uud A beitskameraden vl-ickchereckstigt zu machen.

Der Frauentag der LA ist a'so nicht nur ein
Festtag der Frauen, die ihr W rk betracksten ^
er ist ein Tag der Besinnung des kre'en Schwei-
zerbürgers, der Besinnung daraus daß neben
ihm die freie Schweizerin steht und sie gemeinsam

der Heimat dienen. -thp-

schloß vorher ein gemütlicher Abend ab, zu dem
die Winterthurer Vereine in großzügiger

Gastfreundschaft geladen hatten. An blmnen-
geschmückten Tischen bot sich den Hunderten von
Gästen Gelegenheit zu freundschaftlichem
Gedankenaustausch; Darbietungen erhöhten das
festlich-gemütliche Gepräge und die zahlreichen
Botschaften und Grsiiße, dargebracht durch die
Vertreter der Behörden und der eingeladenen
befreundeten Verbände bezeugten auf mannigfache
Art gutes Einvernehmen und gemeiummeii Willen

zu kommendem nötigem Wirken. Daß neben
dem Stadtpräsidenten von Winterthur,
Dr. Nüegg, auch die Zürcher Regierung —
ein erstes Mal — offiziell vertreten war, sei
hier mit Freuden gemeldet. Ihr Sprecher,
Regierungspräsident Dr. Briner, gab seiner
Ueberzeugung Ausdruck, daß unsere Demokratie erst
dann vollkommen sei, wenn sie auch die Frauen
als Staatsbürgerinnen aktiv mitarbeiten lasse.

Ja, noch immer warten wir Frauen, daß uns
dies „aktiv mitarbeiten", daß uns die Stellung
des Aktivbürgers zugebilligt werde. Bis dahin
werden wir nicht nachlassen, aktiv für unser
Land zu wirken als Mütter, Krankenschwestern,
Berufstätige, Sozialarbeitende, neuerdings als
Hilfsdienstpflichtige mit und ohne militärisches
Dienstbüchlein; vielleicht wird dann eines Tages
„der Souverän" einsehen, daß die Gefährten-
schaft beider Geschlechter in den guten
Zeiten des Anfbauens wie in den Zeiten von
Not und Gefahr natürlich und selbstverständlich

ist. Die heutige Zeit ist dazu angetan, ihn
zu belehren.

Der Mann hat gebürgt -
Wieder einmal ist uns anhand des Artikels

„Was geht die Revision des
Bürgschaftsgesetzes die Frauen an?"* klar
geworden, wie einschneidend Gesetze sich im
Privaten Leben der Menschen auswirken. „Gesetze
interessieren mich nicht, davon verstehe ich nichts"
sagt manche Frau und wendet sich der Küche,
der Mode, den schönen Künsten zu oder was
immer ihr „liegt". Gesetze seien nur für
Juristen da und nur ihnen verständlich, meinen

Vergleiche Nr. 41.

Wieder andere oder sie geben höchstens zu, daß
die Gesetze über Ehe, Vormundschaft, Erbschaft
noch ins Bereich des Interesses der Frauen
gehören Bürgschaft, ein Wort, das Geldgeschäfte
andeutet, was soll es die Hansfrau interessieren,
deren Gatte ihr a!i solche Dinge abnimmt, was
die Bernfstätige, in deren kleiner, aber
wirtschaftlich geordneter Welt Bürgschaft ohnehin
keine Rolle spielt?

„Wollen die Frauen sich wieder einmal um
Dinge kümmern, die sie nichts angehen?" hat
vielleicht auch die eine und andere Leserin
gedacht, als sie nur den Titel und noch nicht
den Artikel selbst gelesen hatte.

Männer haben dies Gesetz, unter dem wir
stehen, gemacht und jetzt sind sie daran, es

zu revidieren. Ein klein wenig, sehr wenig, aber
doch nicht wirkungslos können wir Frauen uns
für nötig scheinende Aenderungen einsetzen. Manche

Aenderung zu besprechen und einzuführen
überlassen wir den Männern. Ein Punkt aber,
für den die maßgebenden Stellen unseres Erach-
tens noch nicht genug Interesse zeigen, ist uns
der Wichtigste:

Die gegenseitige Zustimmung der
Ehegatten

zum Eingehen einer Bürgschaft-Verpflichtung als
vom Gesetz verlangte Bedingung. Dies fehlt heute
— bezeichnend ist, daß in der Expertenkommission

einige sür Sozialgesetze auch sonst arbeitende
Politiker dafür, die Herren Vertreter der inr.
Wissenschaft und der Bänken aber dagegen waren.
— Der Mann oder die Frau, jede kann bürgen,
ohne daß der Ehepartner auch nur davon weiß.
Und da es meistens der Gatte und Familienvater

ist, der bürgt, so ist die Frau, sind die
Kinder oft genug die Opfer seiner Gutmütigkeit,

seines falsch angebrachten Edelmutes Freunden

gegenüber, seines unangebrachten Optimismus
im Geschäftsleben, oder auch seines Leichtsinns.

Beispiele
wie sie uns eine Mitarbeiterin aus eigener
Beobachtung meldet, mögen dies belegen:

„Ich war noch ein Kind, als ich von der ersten
Bürgschaft hörte, die mir einen bleibenden Eindruck
hinterließ. Ein hochangesehener und wohlhabender Be¬

kannter meines Vaters war eine Blayko-Bürgschaft
eingegangen. Sie trug ihm eine M il l i o n e n s ch u ld!
ein, den Verlust des schönen Wohnsitzes, den größtem
Teil seiner unermüdlichen Lebensarbeit mußte er bie-
für opfern und mit tiefem Gram die liebe
Lebensgefährtin frühzeitig hinscheiden sehen, welche alls
Entbehrungen nicht mehr ertrug. Von der
verhängnisvollen Unterschrift hatte die Frau nichts gewußt.

Das krasseste Beispiel von Bürgschaften erlebte
ich dreißig Jahre später in den Walliser Bergen.
Einem Kleinbauern, der sein Glück mit dem .Handell
versuchen wollte, gelang es, rund einDutzendFa-
milien an den Bettelstab zu bringen. Wie
viele händeringende Frauen flehten mich damals um
Rat und Hilfe an, verzweifelnde Mütter mit einer
Schar Kinder, welche die letzte Ziege nicht mehr
zu halten vermochten, weil das Futter versteigert
wurde. Eine dieser Frauen starb vor Kummer undl
Elend, und sieben bleiche Kinder wurden auseinandergerissen

Andere Familien verloren Gut und Obdach
und jede Frau klagte: „Ach, wenn ich nur etwas
davon gewußt hätte, niemals würde ich diese Bürgschaft

zugelassen haben!" Eben, wenn, wenn man eS
gewußt hätte' Aber keine gesetzliche Verordnung sieht
das Einverständnis der Frau beim Eingehen einer
Bürgschaft vor, obschon sie nachher samt der
Familie sehr empfindlich von den unausbleiblichen Folgen

betrosken wird. Wie manche Frau erfährt erst
nach dem Tode des Mannes vom Vorhandensein von-
Bürgschaften, denn man erbt leider auch solche
Verpflichtungen. lind wiederum auf dem Lande getraut
sich eine Witwe meist nicht, einen öffentlichen Schul-
dennss zu erlassen, tritt das Erbe an, und nach
Jahr und Tag wird ihr eine Bürgschaft zur Begleichung

präsentiert.

Vor wenigen Jahren verunglückte der Vater meiner
Hausangestellten. Trotz meiner Bitten, einen Schul-
denrus ergeben zu lallen, unterblieb dies mit de»n>

Bemerken, der Vater habe gewiß nie gebürgt. Innert

einem Iabre nach seinem Ableben wurden schon

drei Bürgschaften anaemeldet. Heute kann nur
unter groß'en persönlichen Opfern der arbeitsfähigen
Kinder die Familie vor dem Ruin bewahrt werden
Ans Iabre hinaus müssen die Töchter ihre eigenen
Wünsche zurückstellen und die Söbne in strenger
Fabriknrbeit o^er als Handlanger für Zinsendienst
und Amortisation arbeiten, während das Gut leider
nicht mehr richtig bewirtschaftet werden kann.

Gerade mit der Verheimlichung einer Bürgschaft
gestehen die Männer ia ein. daß sie ihrer Familie
gegenüber ein gefährliches Risiko eingingen. Jeder
weiß es, seine Frau hätte ihn davon abgehalten undl
jeder hofft, ihm werde es sicherlich nicht schlimm
ergeben Ich kenne iedoch keine Bürgschaft, die nicht
viel Kummer und Tränen nach sich gezogen und dazu
Familienglück in schmerzlichster Welse beeinträchtigt
hat. I. M.-D.

Als Hilfsheuerin in Graubünden
„Was haben Sie für große Tonren vor?",

fragt der Herr in der Albulabahn und mustert
meinen mächtigen Rucksack. „Oh", gebe ich ihm
strahlend zur Antwort, „mich erwarten diesmal
gar keine Tonren, aber etwas ebenso schönes:
ich gehe als Einzelheuerin zu einem Bauern:
ins Müuste'sial. Ich freue mich, die Füllfeder
gegen eine Heugabel und den Hörsaal gegen eins
sommerheiße Wiese umzutauschen." Lächelnd
meint der Herr: „Schön — aber passen Sie auf,
als Städterin werden Sie sich an einiges gewöhnen

und anpassen müssen!"
.„So Unrecht hatte der Herr in der Bahn Wohl

nicht", denke ich am selben Abend, da wir
zusammen in einer ganz spärlich erleuchteten,
schmutzigen, überstellten Küche am Tisch beim
Abendbrot sitzen! „Wir": Meine neue Meisterin,
ein achtnndsiebzigjähriges, halb erblindetes,
schwankendes Franeli, und ein junger, robuster
Kuscht. Aber wenn auch das ganze übrige Haus
nicht gerade sauber zu nennen ist, so ist es
doch im gemütlichen, echt bündnerischen Stil
gebaut und hat ein ehrwürdiges Alter. Und dazu

kann ich nach dem Abwäschen und Aufräumen

in der Stube unter dem kleinen Fenster
stehen, dem Plätschernden Brunnen zuhören, das
hübsche Dorfgäßchen hinuntersehcn und Warten,
bis langsam ein Stern nach dem andern am
dämmrigen Himmel aufleuchtet und der Mond
hinter den dunkel aufstrebenden Münstertalerbergen

heraufkommt. Da freue ich mich auf
die kommenden Tage und Wochen und erwarte
sehr viel Schönes und Unbekanntes von ihnen.

es

Husten, Katarrhen, asthmatischen Beschwerden und <

Wollen diesen quälenden Zustand wirklich ernsthaft bekämpfen, dann^
l kann man Zbnen mit gutem Gewissen zu »Silphoscalin" raten,
l das von Professoren, Aerzten, Heilstätten erprobt u. anerkannt ist.?

Erwachsene sowohl wie Kinder erfahren durch ,Silphoscalin" all-I
gemeine Kräftigung U.Befreiung von Husten, Verschleimung u.i
entzündlichen Zustanden des Atmungsgewebes. »Stlphoscalin" i
behebt also nicht nur die Krankheitssympwme, sondem krästigtl

^ auch die Atmungsorgane u. verleiht ihnen Widerstandskraft gegen?
Krankheitskeime. Packung mit 80 Tabletten Fr. 4.— in allen/
^4potüeken. wo nicht, dann Apotheke E. Streuli s 60., Uznach.I
l'erlanFen Lie von cier ^pok/ielcs kosienlo.; unck unveröinckl.?

lienische Küche nicht behage oder verleidet sei! Ob
sie nicht bei uns essen könnten, so wie daheim?
Auch einige Ossiziere wollten bei Uns essenI So
statten wir in meinem Wohnzimmerchen vier
Offiziere. in der Küche einen ganzen Tisch voll
Mittagskostgängern I Die Offiziere stellten uns eine Ordonnanz.

die ihnen das Essen zutragen mußte. Am Morgen

ging ich auf den Markt und in die Metzgerei
um das Gemüse, Obst und Fleisch zu holen. Wir hatten

wirklich viel Arbeit. Eine junge Eisenbahners-
Tochter half mir und wenn es nötig war, kam auch
die eine oder andere ihrer Schwestern, wir haben
viele Jahre zusammen gearbeitet.

Die Ordonnanzen.
Um uns in der Stube zu helfen, um die Kisten

von: Bahnhos zu holen, um Holz und Kohle zu
schleppen, brauchten wir einen Mann. Die Ordonnanz
wurde uns vom Kommando zur Verfügung gestellt,
jedesmal wenn Truvvenwechsei war, mußten wir um
eine neue Ordonnanz bitten. Im Laufe der Jahre
haben wir viele und recht verschiedene solcher
Ordonnanzen gehabt. Einer wollte eben die Tassen
in beinahe kochendes Wasser legen, „vassen sie auf",
sagte ich, „das Wasser ist sehr heiß!" „Mir macht
das nichts", meinte er, „ich bin „Gießer" von
Beruk". Natürlich bekamen wir nicht gerade die
schneidigsten Soldaten. Wir hatten auch einen
richtigen Kommunisten, der sich um jede Arbeit drückte,
aber prachtvolle Zukunftspläne entwickelte. Wir hat¬

ten Heilsarmistem Theologiestudentcn, manchmal
furchtbar unpraktische Männer, oft aber auch solche,
die sich erstaunlich rasch einlebten! Wir hatten
sogar einmal einen „Gefreiten", der sich mit sozialen
Problemen beschäftigte und darum auch gerne den
Soldatenstubenbetrieb kennen lernte. Praktisch helfen

konnte er uns nicht viel, iedoch hatte er immer
wieder neue Ideen und hat uns auch sonst viel
Interessantes mitgeteilt. Er liebte auch die Statistik.
Eines Abends nach dem Hauvtverlcsen setzte er
sich an die Eingangstür und blieb dort bis zum
Schluß: kür jeden eintretenden Soldaten wurde ein
Strich gemacht, der Kassabestand ergab dann, daß
der Soldat damals im Durchschnitt 35 Ravpen
in der Stube ausgab. —

Lange Zeit hatte man uns einen Abkommandierten,

ein kleines, rühriges Männchen überlassen,

derselbe war so schwächlich, daß ich die Kisten,
die er auf dem Balmhos hotte, immer selbst abladen
mußte, für größere Anstrengungen war er nicht
zu haben: dazu war er noch ansvruchsvoll. er aß
nichts Ausgewärmtes, also auch keine Rösti, das
seien ia auch nur ausgewärmte Kartoffeln!!!

An den Abenden hatten wir meist Hochbetrieb,
namentlich auch Sonntags, wo wir nachmittags oft
die Soldaten der umliegenden Dörfer zu Gaste hatten

Was wir aber weniger schätzten, waren
diejenigen, die just vor dem Zapfenstreich noch den Weg
zu uns landen, meist auf „runden Absätzen", die
durch eine Tasse guten Kaffee sich die nötige Si¬

cherheit geben wollten, um ins Kaànnement zu
marschieren

Wir haben dann noch manches Weihnachtzsest
mit unsern Soldaten gefeiert. Im übrigen wurden
die Stuben von Jahr zu Jahr besser organisiert.
Wir hatten bewährte Soldatenmüiter, durch
Rundschreiben ans der Zentralstelle Kilchbcrg wurden uns
die jeweiligen neuen Verfügungen bekanntgegeben.
Wir freuten uns immer ans die Besuche von Frl.
Sviller, Frau Dr. Wyß und Fran Martha Wvß.
Frl. Zeller iahen wir weniger oft Iedoch schickte ne
uns aus dem Devot alles an Geschirr und
Küchengeräten, was wir notwendig brauchten.

Im Frühjahr l918 war nicht mehr viel
Militär an unserer Südgrenze, die Kommandos wurden

von Bellinzona nach Locarno erlegt. Eine
Stube nach der andern wurde aufgehoben. So hatten

wir zu Sommeranfang auch in Bellinzona
beinahe keine Soldaten mehr. Unsere liebe Stube wurde
geschlossen, ich freute mich ans eine längere
Ausspannung und reiste nach Hause.

Im Herbst lst18 wurde ich dann wegen der
Grippeepidemie nach Pruntrut beordert.

Zeichmingsausstellung
der New Pork City-Schulen

Im Pestalozzianum hat unter dem Protektorat des
amerikanischen Generalkonsuls Frau Henriette

Reiß aus New A o rk meist kolorierte
Schülerzeichnungen — vom Kindergarten bis zu den höchsten

Klassen — ausgestellt, die nach ihrer Methode
angeregt worden iind. Bei der Eröffnung führte
Herr Dr Stettbacher aus, daß ihre Bestrebung.

durch Rbvthmus, Form und Farbe ein freies
Gestatten des Kindes zu wecken, auch hier gepflegt
wird und daß oft unerwartete Leistungen bei dew
Kindern daraus hervorgehen. Frau Reiß, die selbst
Klinstlcrm ist, hat seit 1V Iabren amerikanische
Zeichenlehrer in ihre Methode eingcsührt. Die Kinde«
sind in den sehr großen Schulklassen nach kurzer
Besprechung sich meist selbst überlassen und ziehen:
gern Uuterrichtsgeaenstände in ihre zeichnerischen
Aeußerungen ein: z. B. aus der Geographie den Nil mit
seine» Fluten und Austreten oder reagieren auf
Gedichte je nach Heben und Senken der Stimme
mit starken oder leichten Farben: die Aclteren
versuchen ihrer Empfindung in der Musikstunde Ausdruck
zu geben ober schassen auch schon Muster sür praktische

Verwertung, wie ftir Textilien usw. — Die
Ausstellung, die im Beckenhof, Zürich, auch noch
interessante Arbeiten von Frau Reiß selbst bringt,
bleibt bis zum 15. November zu freiem Besuch
offen. G. R.
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Und dann, Wie ich das Fenster schließe, bin ich
noch einmal froh, da zu sein, denn da sehe ich
in den Augen der alten Frau, wie glücklich sie
ist, jemanden bei sich zu haben, der gerne hilft,
lvo ihre schwachen Kräfte nicht mehr ausreichen,
n»d der zuhört, wenn sie aus ihrem langen,
nicht immer leichten Leben erzählt.

Die ersten Tage draußen auf dem Feld sind
anstrengend, es heißt die Zähne zusammenbeißen
und nicht nachgeben. Da scheint es einem manch-
mal schon nah einer Stuuse: nein! wie dieser
Rechen auch ein gewichtiges Werkeug ist, wie die
Sonne heiß brennt und das Feld unendlich lang
und breit aussieht! Und am Abend erinnern
einem Blasen an allen Fingern und Schmerzen

in den Hüften an die harte und mühsame
Arbeit des Tages. Hin und wieder denke ich
sogar, ob ich das Wohl vier Wochen lang werde
aushalten können Aber das sind die ersten
Tage, — vorübergehende, belächelnswerte
Gedanken. Gut, daß ich ihnen keine Beachtung
schenke und sie niemanden erraten lasse. Denn
kaum habe ich ein paar mal auf dem Feld den
Sonnenuntergang erlebt, gemeinsam das
eingebrachte Heu abgeladen und mich durch die Arbeit

nicht nur selber befriedigt, sondern auch
anz stark mit den andern verbunden gefühlt,
o lpt sich auch schon mein Körper an das neue

Tage-Werk gewöhnt. Nun kann irch mich auch
Ivöhrend der Arbeit freuen: am kräftigen Duft
des trockenen Heus, an der flimmernden, sonnigen

Berggegend, an den Weißen, sich türmenden

Sommerwolken, im Gedanken an das zit-
rige Fraueli, das nun zu Hause in der Stube
von all seinen schweren Jahren ein wenig
ausruhen kann, ohne sich ängsten zu müssen, die Arbeit

werde nicht gemacht. Es muß auch nicht
mehr so viel treppauf und -ablaufen zum Wasser-

und Holzholen. Und am Abend sitzt es
nicht ganz allein unter der Lampe.

Wenn wir einmal selber gerade kein trockenes

Heu zum Eintun habelr, so ist iminer
jemand da, der Hilfe brauchen kann. Hier ist der
Mann krank, dort hat der Knecht plötzlich
gekündet, und dem Wetter kann man so gar
nicht trauen. Nach der Arbeit muß man unter
allen Umständen an der kräftigen, einfachen Mahlzeit

mithalten, sonst sind die Leute sehr verletzt.

Da lernt man nach und nach dieses et-
ivas rauhe Bergvolk kennen und man muß es
achten für sein schweres, mühseliges Leben, das
so sehr abhängig ist von den Einflüssen und
Ereignissen der Natur, und das so viel Fleiß,
jähe Ausdauer und körperliche Höchstleistung
ordert. Ganz besonders die Frauen haben es
chlver: sie sind im Stall und auf dem Feld

nötig und haben dann am Abend noch den
zeushalt und die Kinder zu besorgen. Und dann
üin eine lange Schlechtwetterperiode, ein

Gelockter, eine Lawine oder Krankheit unter dem
Weh die schwere Arbeit eines ganzen Jahres
zunichte machen.

Wenn ich etwa mal am Morgen durch
trommelnde Regentropfen geweckt werde, anstatt durch
ns Zimmer fallende Sonnenstrahlen, so bedeutet
ms etwa nicht Arbeitslosigkeit und Ausruhen
iir den ganzen Tag, ganz im Gegenteil: da
>abe ich endlich wieder Zeit zum Putzen, Wachen,

Bügeln und vor allem Flicken! Denn
eit Monaten haben der Knecht seine zerrissenen

Socken und Hemden, und das Fraueli seine
reparaturbedürftige Wäsche so weiter getragen oder
dann auf Nimmerwiedersehen in eine Schublade
pesteckt. Was hätten sie auch anderes tun sollen,
der Knecht mit seinen schweren, an rauhe Feldarbeit

gewöhnten Händen und das Fraueli mit
seinen schlechten Augen, die nicht einmal mehr
zum Einfädein von grobein Zwirn in ein großes
Radelöhr taugen?

An den Sonntagen, da treibt es mich
unwiderstehlich auf die Höhen, wo ich in andere Täler

hinunter und zu andern Gipfeln hinüber-
schauen kann. Auf dem Weg durch lichte
Lärchenwälder, an knorrigen, trotzigen Arven vorbei
begegne ich hie und da einem Reh, das dann in
langen, federleichten Sprüngen davonjagt. Ich
bin halt allein, erst das Knacken unter den eige-
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Kriegswirtschaftliche Maßnahmen
zur Sicherstellung der Landesversorgung

Von M. Schönauer-Regenaß.*

Die während des letzten Weltkrieges gemachten
Erfahrungen in bezug auf Warenbeschafsung und
Preissteigerungen bei den notwendigsten Bedarfsartikeln

haben die Behörden veranlaßt, schon vor
anderthalb Jahren Maßnahmen zur Sicherstes
lung der Landesversorgung zu ergreifen.

Allgemeine Bestimmungen.
1. wurde von den privaten Haushaltungen,

Anstalten, Spitälern und Betrieben des Gast
Wirtschaftsgewerbes das Anschaffen von Notvor-
räten an den heute gesperrten Waren für zwei
Monate verlangt.

2. vom Handel das Anlegen von Pflichtlagern
für 3—6 Monate je nach Art der

Ware.
3. wurden alle Vorarbeiten gemacht, daß bei

Kriegsausbruch sofort die nötigen Verfügungen
zur Verhinderung einer plötzlichen

Verteuerung der Kosten der Lebenshaltung
und zum Schutze der regulären Marktversorgung
erlassen werden konnten.

Preis und Preisbildung
Sie kennen das Verbot für den Handel, ohne

Genehmigung durch die P. K. St. (Preiskontrollstelle)
eine Erhöhung der Warenpreise, der Tarife

aller Art, der Miet- und Pachtzinse
vorzunehmen.

Unter Strafe gestellt sind Hamster-, Wucher-,
Schieber-Kettengeschäfte; die Einschaltung neuer
Zwischenhändler, übermäßige Bedarfseindeckung,
Zurückhalten von Waren.

Die Strafbestimmungen sehen Bußen bis
30,660 Fr. vor, Gefängnisstrafen bis zu 1 Jahr,
ferner Beschlagnahme, Enteignung der Ware,
vorübergehende Schließung der Geschäfte, für
Ausländer Landesverweisung.

Seit dem 4. September hat die Eidg. Preis-
Kontrollstelle eine Reihe von

Berfistiimzen
betr. Preiserhöhungen erlassen.

1. müssen die heute gesperrten Waren an die
Inhaber der blauen Karten zu den bis 31.
August geltenden Preisen abgegeben werden.

2. muß der Großhandel die Lieferungsverträge

in bezug auf die Preise erfüllen, also
die Ware zum alten Preis abgeben; doch darf
die mit Kriegsbeginn eingetretene Frachtverteuerung

für importierte Waren als gesonderter
Zuschlag hinzugerechnet werden.

3. wurden für eine Anzahl Waren
Uebergangspreise bewilligt, d. h. das Berechnen
eines Mittelpreises zwischen dem Einstandspreis
für die außer den Pflichtlagera noch vorhandenen

Vorräte und dem Einstandspreis für die
neu hinzugekaufte Ware. In der zweiten Hälfte,
gegen Ende des letzten Monats, wurde für
gewisse Waren gestattet, bei der Kalkulation

vom neuen Einstandspreis auszugehen.

Solche Bewilligungen werden — leider
— um so zahlreicher und um so rascher erfolgen,
je mehr Lager geräumt, je mehr Geschäfte
ausverkauft sind. Es ist dem Handel untersagt,
die absolute Marge, wie sie vor Kriegsausbruch
eingerechnet worden war, zu erhöhen. Sie muß
in Franken und Rappen dieselbe sein.

Dem Detailhandel sind einstweilen bedeutend
weniger Preiserhöhungen bewill gt worden. Keine

geht über 16 Prozent des bis Ende August
geltenden Preises hinaus.

Es besteht der feste Wille, die Preise für
die notwendigsten Bedarfsartikel möglich lauge
so niedrig als möglich zu halten.

Tie P. K. St. hat das Recht, Richtpreise,
bzw. Höchstpreise für die wichtigsten
Nahrungsmittel festzusetzen (so für Zucker, Teig-
Waren, Reis, Hafer, Speiseöle und Fette). Wir
haben schon lange solche Preise bei Brot, Mehl,
Milch, Butter, Käse und Fleisch und jeweilen
Lagerkartosfeln.

Einzelne Positionen.
Der jetzige Preis für Milch und Brot

wird noch längere Zeit zu halten sein. Der Preis
für das Einheitsbrot hätte tiefer angesetzt
werden können; aber man zog es vor, den Preis
des Halbweißbrotes beizubehalten — (Volksbrot

* Referat, gehalten an der Generalversammlung
des B. S. F. in Wimerthur, 14. Okt. 1939.

War nur noch 8—16 Prozent konsumiert worden

—), um diesen Preis dann möglichst lange
halten zu können.

Die Hausfrauen sind sehr beunruhigt ourch die
wiederholten Aufschläge auf Schweinefleisch,

46—66 Rp. per Kg. Der 1. Aufschlag
war zum Teil der s a i so n m ä ßi g e, zum Teil
kamen die Seuche und die im Juni vorgenommene

Erhöhung ver Zollzuschläge auf den
Futtermitteln zur Auswirkung. Die letz en
Aufschläge kommen einfach daher, daß Mäster die
Tiere nicht mehr zum alten Preis verkaufen
wollen und voll schlachtreise zurückhalten, trotz
Verbot. Die Behörden werden gegen sie vorgehen
müssen, sie haben ja die Kompetenz, die Ware
zu beschlagnahmen, eventuell zu enteignen.
Neuerdings ist die Einfuhr zugelassen und der Zoll
auf Schweine stark reduziert worden. Hat diese
Maßnahme noch nicht die gewünschte Wirkung,
kann der Preis für die importierten Schweine,
der denjenigen, der für inländische Tiere
festgesetzt war, angepaßt wurde, herabgesetzt werden.
Inzwischen werden wir Hallsfrauen klug daran
tun, den andern Fleischsorten den Vorzug zu
geben.

Welches die Preise der vom 1. November an
rationierten Lebensmittel sein werden,

wird erst in den nächsten Tagen festgelegt.
Den größten Aufschlag wird der Znk-

kerpreis ausweisen (Aufschlag auf dem
Weltmarkt 146 Prozent); doch darf nicht vergessen
werden, daß wir lange Zeit infolge der großen
Weltmarktbaisse für Zucker einen Preis hatten,

der unter demjenigen vor dem Weltkrieg
stand, trotz der Abwertung. Der Zuckerzoll
muß wieder herabgesetzt werden und dafür ist die
Belastung auf Genuß- und Lupus waren,
vor allem auf alkoholische Getränke zu erhöhen,
so verlangten wir Frauen letztes Jahr. Die
Erhöhung muß und wird Wohl kommen, aber
die Herabsetzung der Zölle auf den
notwendig st en Bedarfsartikeln?
Wird sie möglich sein bei den heutigen furchtbaren

Lasten? Sie wird dennoch kommen müssen,

wenn die Weltmarktpreise, die wir
einfach hinnehmen müssen, stark steigen.

Gemüse» und Obstpreise.
Die Kartoffeln sind infolge der unbefriedigenden

Ernte teurer als letztes Jahr, das übrige

Gemüse und Obst nicht. Es ist zu hoffen, daß
die landwirtschaftlichen Produkte
nicht zu sehr steigen, der Bauer soll einen
gerechten Preis erhalten, der den gestiegenen
Produktionskosten entspricht; aber übersteigerte

Preise wie während des Weltkrieges, da
die Indexziffer für landw'rtschanl'che Produkte
von 166 anno 1914 auf 267 anno 1919 stieg,
müssen verunmöglicht werden.

Bei den Tertilwaren
haben bis jetzt im Detailhandel weitgehend noch
die alten Preise gegolten, die vorgenommenen
Erhöhungen dürfen 16 Prozent nicht übersteigen.
Leider werden hier die sehr großen Warenankäufc
von seiten der Frauen, die sich nicht nur aus
den normalen und den für das Militär nötigen
Bedarf erstreckten, sich sehr verteuernd auswirken,

vor allem in Bezug auf Wolle- Aehnliche
Hamsterkänse — man muß sie so nennen, — wenn
man auch den Bedarf der Mobilisierten einrechnet,

fanden in der S ch u h b r a n ch e statt; doch
ist hier der dieser Tage bewilligte erste Aufschlag
noch geringer als bei den TexUlwaren. Der
Gedanke, es hätten auch gewisse A rti k eld er
Tex til- und Schuh branche, eine gewisse
Standardware, die zu bestimmen Wohl nicht ganz
einfach gewesen wäre, zum mindesten nur in
beschränktem Maße z. B. vermittelst Bezugskarte

zur Abgabe kommen sollen, drängt sich
einem auf.

Bei den festen Brennstoffen, an denen
große Lager da sind, dürfen einstweilen keine
P r ei s a ufs ch lä ge vorgenommen werden. Es
gelten die letztjährigen Winterpreise.

Daß eine Ve rteuerung derLebensko-
st e n mehr und mehr eintreten wird, steht fest;
wir sind vom Weltmarkt abhängig; daß sie
m öglich st niedrig gehalten werde, muß das
stete Bestreben der Behörden sein. Wir dürfen
das Vertrauen haben, daß es so ist.

(Schluß folK.)

neu Füßen erschreckte das Reh und nicht schon

lang zum voraus lärmiges Reden und Lachen!
In den Geröllhalden sehe ich unter Steinen die
buschigen Schwänze von Murmeltieren verschwinden.

Einmal kann ich sogar auf fünf Schritt
an ein junges, molliges, Wohl noch unerfahrenes
Murmelkind heranpirschen und seine drolligen
Bewegungen belauschen.

Am Sonntagabend geht es immer hoch her, da
kommt die gesamte Dorfjugend in der kleinen,
primitiven Wirtschaft zusammen, wo zum Tanz
aufgespielt wird. Da darf ich mitfeiern, als
hätte ich selber immer zum Dorf gehört. Hin
und wieder leisten sich auch die betagteren Gäste
ein Tänzchen, da geht es aber dann bedächtig
im Kreise herum, und nicht toll wirbelnd wie
die übermütige, junge Gesellschaft!

Wenn ich mir im Anfang die vier Wochen
lang vorstellte, so scheint es mir nun, ich sollte
die Zeit zurückhalten können, um den Abschied
hinauszuschieben. Denn wenn es auch immer wieder

schwere Arbeit gibt und ich mich immer von
neuem anpassen und umstellen muß, so bin ich
doch innerlich tief beglückt, daß ich mit meiner
eigenen Kraft jemandem richtig helfen kann, der
es bitter nötig hat. Und ist das nicht etwas
vom Schönsten in der heutigen Zeit? Und im
Bewußtsein davon ist es kein Kunststück mehr,
das zuerst nicht leicht scheinende, andersartige
Leben des Bergbauern für ein paar Wochen auf
sich zu nehmen und sich daran zu gewöhnen. Ich
möchte allen Studentinnen und Studenten wün¬

schen, einmal einen solchen Einzelheuerdienst in
einem Bergdorf erleben, und davon so viel
Befriedigung und Reichtum mitnehmen zu können.
Es warten viele Bauern auf uns, dazu gibt es

unzählige Hilfsbedürftige, die von unserm Amt*
noch gar nichts wissen. Dieses kann in den
Bergdörfern aber erst mehr Propaganda machen,
wenn sich ihm noch viel mehr hilfsbereite Kräfte

zur Verfügung stellen.
Man muß schon selbst ein kleines — in manchen

Fällen vielleicht auch ein großes Opfer
bringen, aber wenn es freudig gebracht wird so

kehrt man reich beschenkt zurück.
An ni Baltzer.

* Die Studentin war durch den studentischen
freiwilligen Arbeitsdienst ins Bündncrland vermittelt
worden.

Zur Schweizerwoche
21. Oktober — 4. November.

(Einges.) Die diesjährige Schweizerwoche findet

statt in einer Zeit tiefgreifender kriegswirtschaftlicher

Umstellungen. Kaum hatten sich die
Industrien einigermaßen erholt von den
Auswirkungen der Krisenjahre, kaum taten sich wieder

Absatzgebiete auf für unsern Export, und
kaum haben wir Schweizer uns stolz über unsere
Landesausstellung gefreut, werden dem Aufblühen

unserer Wirtschaft neue Hemmnisse aufer-

Um Zucker und Gerste

Resolution

Die Generalversammlima des Bundes Schweizeri»

scher Frauenvereine vom 14. Oktober 1939 in Win-
tcrthur, die über 200 Fraucnvereine vertritt,
anerkennt die Bemühungen der eidgenössischen Behörde»,

die dahin gehen, die für die Zubereitung des An-
stellcrw eines verlangten Zucker men g en zu

beschränken und ersucht sie. die Herstellung von
Frnchtksnzentraten und alkoholfreien Weinen energisch

zn fördern.

Ferner ersucht sie die Behörden, im Fall einer

Verminderung der ohnehin niedrig bemessenen

Gersten-Nationen die Herstellung eines leichteren

Bieres zu veranlassen, damit größere

Mengen des kostbaren Nahrungsmittels für die Volks-

erniihrnng frei werden.

legt. Umso mehr müssen wir, und besonders wir
Frauen, alles daran setzen, den Absatz der
inländischen Produkte zu fördern. Die Beschäf
tiguug, der Verdienst von Miteidgenvssen hängt
von unserer Einsicht ab, und es ist Pflicht
jeder einzelnen Käuferin, unseren Wehrmännern,
die für uns die Grenzen bewachen, ihre schwere
Aufgabe auch hinter der Front zu erleichtem.
Ein Rad greift ins andere: Wenn wir allzu
sehr mit unsern Einkäufen zurückhalten, haben
so und so viele Arbeiter keinen Verdienst.
Darum soll jede Schweizerin nach Maßgabe ihres
Einkommens jene Produkte erstehen, die sie
braucht.

Schweizerische

Landesausstellung 19Z9
in Zürich

Marrvnitage im der Landi.

Am 21. und 22. Oktober veranstaltet die
Landesausstellung zusammen mit dem Dessiner Kantonalen

Komitee und der Vereinigung Pro Ticinv
Zürich Tessiner Marrvnitage zu Gunsten der Aus-
landschweizer Wehrmänner. Marronibra-
tcr lassen an verschiedenen Plätzen auf dem User
Riesbach ihre Räuchlcin aufsteigen, und Mädchen in
Tessinertrachtcn werden die Marroni verkaufen. Etwa
4066 Kilo Kastanien werden zu diesem Zweck aus dem
Tessin herbeigeschafft.

Das schwache Geschlecht

Die „Landi-Zeitung" weiß vom Besuch der
Hundertjährigen an der LA zu berichten
und erzählt: „Es ist jeweils ein Ereignis
für das ganze Quartier, für das ganze Dorf,
wenn es eine Hundertjährige an die Landi schickt.
Die ganze Gemeinde atmet erleichtert auf, wenn
die Greisin in einigermaßen guter Versassung
von diesem etwas strapaziösen Unternehmen
zurückkommt. Erfreulich ist es, wenn sie Presse
von dem mutigen Unterfangen dieser Hundertjährigen

— es handelt sich meistens um
Frauen: allem Anschein nach sind die Männer

weniger zäh — Notiz nimmt. Jeder
vernimmt gern von alten rüstigen Leuten, die ihre
Zeitung noch ohne Brille lesen, bereits drei
Kriege erlebten und dennoch Schifslibach fahren."

Sie meldet serner:
„Auch jener 77jährigen Aargauerin fei

lobend gedacht, die eines Tages braungebrannt
und weißgelockt auf dem Pressebüro vorsprach,
um zu erzählen, daß sie morgens um 5 Uhr per
Velo ihr aargauisches Dorf verlassen habe und
nach Zürich geradelt sei. Männiglich staunte und
war des Lobes voll. Elue Landesausstellung, an
die selbst Greisinnen geradelt kommen, braucht
keine weitern Empfehlungen."
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Bon Kursen und Tagungen

Volkshochschule Zürich

Aus dem Programm:
„Beruf der Hausfrau"

!1. Ausbildung zur Hausfrau (A.
1 Uhler).
K2. Hausfrau und Hausangestellte
' (M. Meyer-Zuppinger). ^

Z. Einrichtung und Pflege der Wohnung

(A. Uhler).
4. Tas Haushaltungsbuch (Dr. E.

Georgi).
5. Sparsames Einkaufen und

Borratshaltung (H. Mühlemeyer).
k. Der Nutzgarten zur Kri.egszeit

(A. Gabathuler).

Beginn: 8. November, jeweils Mittwoch von
19.80-20.15 Uhr. -

Versammlungs - Anzeiger

Zürich: ZürcherFrauenzentrale, Mitglieder¬
uno Delegiertenveriammlung, Mittwoch,

25. Oktober. 14.30 Uhr, Schanzengraben
29: Zürich im Zeichen der
Kriegsfürsorge (Einführung: Maria Fierz;
Organisation der Kriegsfürsorge: Dr. E. Hauser:
Ersahrungen auS der Wehrinännerfürsorge: Dr.
M. Schlatter: aus ocr Arbeit des Roten Kreuzes,

Zweigverein Zürich: Fr. Dr. Denzler).

M kaust Sie 5rau
in Mntttthur?

<5. Mànkur
StacltksusstrsLe 75

vis-à-vls Symassium
^ ^

Telephon 2 20 28

Stets Keukeltea in modernen corselets. Nükt»

kormer. Sportxiirtel. vrustkslter. vummlzürtel

iViallsrbeiten, Aenderungen und pepsrsturen del
sckaellster Lecilenung. Sckön« 8trumpt-^usw»kl

Xüctien-
unll NsusksUgerAe

in prims yuslltitt und groüer Xusvskl
ksuken Sie vorteiikslt bei

ficki cuveu
Stsindergg»»»» «1, Vintertbur

I. kröklick, ?spvrl»r«?gv,ckSsî
Odsrior S, Wintsrtdur

kisusntortlgung und Umarbeiten von Sotten
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